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Sterbewunsch zu widerrufen. Wenn
man schon dem Menschen die Gnade
eines schmerzlosen, angstfreien
Todes durch aktive Sterbehilfe verweigert,

wie man sie jedem kranken oder
Unfallverletzten Haustier zugesteht, so
ist es nur recht und billig, wenn dem
Sterbenden zumindest die Möglichkeit
freiwilliger Lebensbeendigung
zugestanden, d.h. dieser Akt nicht
erschwert wird, gestützt auf Argumente,
denen beispielsweise für Freidenker
keinerlei Verbindlichkeit zukommt.

Adolf Bossart, Rapperswil

Literatur:
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Verlag Stämpfli & Cie AG, Bern.

Prof. Drs. Theodor Lenckner, Peter Cramer,
Albin Eser und Walter Stree, Strafgesetzbuch

(der BRD), 1976, OH. Beck'sche
Verlagsbuchhandlung, München.

Evolutionsgeschichte
Über die Entwicklung des Lebens auf
der Erde gibt das Evolutionsmuseum
im Kulturama, Gründer Paul Muggier,
interessante Aufschlüsse. Das Kulturama

hat heute Räumlichkeiten in der
Roten Fabrik in Zürich und ist von
Montag bis Freitag sowie jeden ersten
Sonntag im Monat von 10 bis 17 Uhr
geöffnet.

Das Evolutionsmuseum ist in den letzten

drei Jahren von über 25 000

Jugendlichen besucht worden. Auch für
uns Freidenker, ob jung oder alt, ist ein
Besuch an der Seestrasse in Wollisho-
fen sicher lohnenswert. LS

Alternative
Nobelpreise

Weil er den traditionellen schwedischen

Nobelpreis für Probleme unserer

heutigen Zeit für irrelevant hielt,
gründete der ehemalige Briefmarkenhändler

Jacob von Uexküll — er ist
Schwede — einen Alternativpreis, der
etwa mit der Übersetzung «Preis für eine

richtige Lebensweise» überschrieben

ist. Er ist mit 50 000 US-Dollar
ausgestattet und wird jährlich vergeben.
1981 wurden damit ausgezeichnet der
Gründer der «Farm», Stephen Gaskin,
sowie der ägyptische Architekt Hassan

Fathy. Die Auszeichnung soll dazu
dienen, Menschen zu würdigen, die in
besonders beispielhafter Weise Wege
zum verantwortlichen und ökologischen

Leben und Arbeiten beschritten
haben. Uexküll in seiner Preisbegründung:

«Tatsächlich werden notwendige

Lösungen oft im traditionellen Wissen

gefunden, das leider langsam in

Vergessenheit gerät.» Die «Farm» und
ihr Gründer Gaskin erhielten die
Auszeichnung für ihre Hilfsorganisation
«Plenty» und wegen des vorgelebten
einfachen Lebensstils. Der Ägypter
Hassan Fathy erhielt ihn, weil er
dankenswerterweise über 50 Jahre als
Architekt in Entwicklungsländern tätig
war, um dort Bautechniken verbessern
zu helfen. Fathy ist zugleich
Mitbegründer eines Internationalen Institutes

für Mittlere Technologie in Tunesien.

Dass unsere Medien praktisch
überhaupt nicht über die Zuerkennung des
alternativen Nobelpreises berichteten,
hat unter anderem folgende Gründe:
Unsere auf «Wachstum» ausgerichtete
Wirtschaft und manipulierte Gesellschaft

will eine Rückbesinnung auf
das Sinnvolle und Kleine, das
verantwortbar und ökologisch wichtig ist,
nicht. Hier muss das Modernste, Grösste

und nebenbei auch Vernichtende
her, bis hin zum Wegwurf. Die «Farm»

gilt als Aussteigerziel, als «nicht
gesellschaftsfähig». Und damit ist alles,
was mit einer kleinen Farm verbunden
ist, «out». Ähnliches gilt für die Tätigkeit

des Ägypters Fathy.
Entwicklungspolitik ist bei uns noch immer die
Aufbereitung zur Ausbeutung. Fathys
langjährige Arbeit in den
Entwicklungsländern richtete sich auf die wirk¬

lichen Bedürfnisse der Menschen ein,
im Kleinen wirksame Bautechniken für
den Menschen unter Beachtung
ökologischer Grundsätze zu entwickeln und
zu verbreiten. Dies steht in krassem
Widerspruch zu den Vorstellungen der
Industrieländer: diese wollen — wie in
den Zeiten des menschen- und die Natur

mordenden Kolonialismus —
Rohstoffe billigst im Raubbau ausbeuten,
die Menschen arm, am Rande des
Existenzminimums und auf Abstand
halten, wobei eine «führbare
Oberschicht» ausgehalten wird, natürlich
unter «stabilen» politischen Verhältnissen

(Diktatur). Und wie sich gerade
im vergangenen Jahr wieder zeigte, die
angeblich so wirkungsvollen
Entwicklungsgelder, die in diese Staaten
«fliessen», verdienen diesen Namen
nicht, sie dienen nicht den Völkern dieser

Staaten («Dritte-Welt-Länder» wie
das bezeichnend und herabmindernd
heisst) — die Gelder reichen nicht einmal

aus, um die Industriestaaten
bezahlen zu können.

Eine Änderung kann, dies ist in den
letzten zwanzig Jahren mehr als deutlich

geworden, durch eine derartige
«Entwicklungspolitik» nicht erfolgen.
Und wenn dann einzelne Menschen in
diesen Staaten direkt für die
Menschen arbeiten und ihnen weiterhelfen,
dafür auch noch — wie Fathy —
ausgezeichnet werden, dann hat das
möglichst überhaupt keinen Niederschlag
in unseren Medien zu finden. Dafür

sorgen schon unsere Hochrüstungspolitiker

und die Rüstungsmanager,
mit nicht gerade geringem Druck.

Aus «Die Grünen» 9/81

Absage
an die Gewalt
«Trotz alledem und alledem!
Es kommt dazu trotz alledem,
dass rings der Mensch die Bruderhand
dem Menschen reicht trotz alledem!»

Mit diesem Vers von Ferdinand Freiligrath

aus dem Jahre 1843 beginnt der
Gedichtband «Trotz allem» des Basler
Kulturschaffenden Hans Peter Gansner.

Rolf Niederhauser hat dazu das
Vorwort geschrieben und darin erklärt,
einige könnten meinen, dass Gedichte
schreiben nichts bringe. «Allerdings
müsste ich darauf vertrauen, dass er,

Oberster Zweck der FVS ist die
Förderung des freien und
kritischen Denkens und die
Verteidigung der Gedankenfreiheit
sowie des Rechts der freien
Meinungsäusserung gegen
jede Art von Beeinträchtigung
und Unterdrückung. Sie vertritt
eine freie, an keinerlei
Glaubenssätze oder politische
Ideologie gebundene
Weltanschauung mit einer humanitären

Ethik. (Zitat aus den Statuten

der FVS, Art. 2)

83



Kirchenrechnung
Im einstigen Königreich Hannover wurde anno 1795 ein Maler von einem
Kirchenvorstand mit Nachdruck aufgefordert, eine detaillierte Rechnung über die geleistete

Handwerksarbeit auszustellen. Was der Meister daraufhin zu Papier brachte,

zeugt von gesundem Humor:

1 Das zweite Gebot verändert sowie die zehn Gebote lackiert: 3 Groschen
2. Pontius Pilatus verputzt, neues Pelzwerk auf seinen Kragen

gesetzt sowie ihn von allen Seiten lackiert: 8 Groschen

3. Den Himmel erweitert und verschiedene Sterne eingesetzt, das ewige
Fegefeuer verbessert und dem Teufel ein vernünftiges
Gesicht aufgesetzt: 15 Groschen

4. Die heilige Magdalena, die völlig verdorben war, erneuert: 12 Groschen

5. Die klugen Jungfrauen gereinigt sowie da und dort angestrichen: 10 Groschen

6. Den Weg zum Himmel deutlicher markiert: 1 Groschen

7. Die Frau Potiphar lackiert sowie ihr den Hals
von Schmutz gereinigt: 5 Groschen

8. Das Rote Meer von Fliegenschmutz gereinigt: 2 Groschen
9. Das Ende der Welt weiter zurückgestellt, da es viel zu nahe war: 20 Groschen

(Aus «Das Haus», Zeitschrift der Landesbausparkassen, Nr. 5/80)

dass sie damit meint, es müsse doch
viel Dringlicheres getan werden. Und
zustimmen würde ich, wenn er, wenn
sie es nicht leichthin sagt, sondern im
Ärger: Gedichte schreiben erfordert
Wachsamkeit, und Wachsame sollten
eigentlich gemerkt haben, dass unsere
Zeit vieles nötiger hat als Gedichte».

Damit hat zwar R. Niederhauser recht,
doch was ist es, das den Autor H.P.
Gansner bewogen hat, mit Lyrik auf
politische Probleme aufmerksam zu
machen? Gerade in einer Zeit, in der
Gewalt eskaliert und Gegengewalt
provoziert, ist das wichtig. Es sind keine

pathetischen Formulierungen; der
Autor entwickelt das Konzept einer
menschlicheren Gesellschaft.

Das fängt mit einem Gedicht über das
Problem des Schreibens an, führt weiter

zur eigenen Vorstellung über das
Schreiben von Gedichten und kommt
zu haarscharfen Überlegungen über
die politische Lage der Gegenwart,
unterteilt in verschiedene Abschnitte und
illustriert mit Fotos vom Autor.

Keine Angst, es sind keine theoretischen

Abhandlungen, sondern sie
zeigen klar und deutlich unsere Lage auf,
wie zum Beispiel das nachstehende
Gedicht.

Toni Gübeli

«schutzlos»

«Die Fassade des Patrizierhauses
und die nutzlose Burgruine
pflegt mit Bedacht der Heimatschutz.

Sobald er dem Gletscher entspringt,
nimmt dem eiskalten Bergbach
in seine Obhut der Gewässerschutz.

Um die seltene Blume am Waldrand
kümmert sich der Pflanzenschutz,
dass ich sie nicht ausreisse.

Selbst den Köter des Nachbarn
bewahrt vor meiner Rache
der wachsame Tierschutz.

Für Reh und Hirsch
ist im Hungerwinter
der Wildschutz besorgt.

Nur ich bin Freiwild für alle,
äusserlich ziemlich verwahrlost und
innerlich schutzlos.

Hans Peter Gansner

Hans Peter Gansner, «Trotz allem!»
Gedichte mit Fotos vom Autor, Z-

Verlag, Basel 1980

Ein Brief

Sehr geehrter Herr Bossart,

in der letzten Ausgabe des «Freidenkers»

fand sich unter den Verhandlungen

des Zentralvorstandes unter anderem

ein Hinweis auf das neue sankt-
gallische Volksschulgesetz, das —
weiterhin — durch eine «christliche
Schulführung» geprägt werden soll.
Ich habe daraufhin eine Berichterstattung

über die Tagung des schulpolitischen

Seminars der CVP (publiziert in
der Rheintalischen Volkszeitung) auf
das Korn genommen und einen
entsprechenden Leserbrief eingesandt,
den ich Ihnen hier beilege. Natürlich
musste ich sehr behutsam sein in meinen

Ausführungen, damit diese
Meinungsäusserung von unserer katholischen

Regionalzeitung abgedruckt
wurde. Ich wollte jedoch darlegen,
dass es eben auch berechtigte
Einsprüche gegen dieses bei uns als
selbstverständlich hingenommene
Prädikat «christliche Schulführung»
gibt. Also lieber eine Schule im Sinne
eines undogmatisch denkenden
Rudolf Steiner, wenn auch seine Ideologie

nicht so mit der unsrigen übereinstimmt.

In der gleichen Ausgabe des «Freidenkers»

befand sich auch ein Aufsatz von
Ihnen, mit dem Titel «Der Weise und
die dreizehn Teufel», der mich gar

nicht angesprochen hat. Ich finde,
solches gehört nicht in unsere Zeitung,
die meiner Ansicht nach ein Forum
sein soll, wo wir unsere Anschauungen
und unsere Kritiken, wenn auch
brisant, so doch reell, sachlich und
realistisch vertreten. Man könnte den
«Freidenker» mit so ominösen Beiträgen
nicht jemanden zu lesen geben, der für
unsere Ideen Interesse zeigt; es wäre
für unsere Sache höchstens ein
Bärendienst, und unseren Gegnern spielen
wir damit Trümpfe in die Hände, um
uns blasphemischer Angriffe zu
bezichtigen. Solche «Witze» kann man
untereinander, etwa am Stammtisch
oder so, zum Besten geben.

Ich hoffe, Sie damit nicht allzusehr
beleidigt zu haben. Wenn ich Ihnen meine

Meinung geäussert habe, so tat ich

es im Interesse unserer Vereinigung.
Auf ein weiteres gutes Einvernehmen
zwischen uns hoffend, grüsst sie
freundlich E.G.

und eine Antwort
Sehr geehrter Herr G.,

für Ihren Brief vom 12. Oktober sowie
für den beigelegten Zeitungsausschnitt

danke ich Ihnen bestens. Dass
Sie sich mit einem Leserbrief an die
Öffentlichkeit wandten, hat mich sehr
gefreut. Es ist auch wirklich stossend,
wenn im neuen sanktgallischen Volks-
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